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Mit der hochauflösendenMR-Venografie wird bisher Unsichtbares sichtbar gemacht. Fotos: Siemens, MedUni (3)

I N F O
Siemens Medical Solutions
Siemens Medical Solutions ist welt-
weit einer der größten Anbieter im
Gesundheitswesen. Im Bereich der
Hochfeld-Magnetresonanz-For-
schung kooperiert Siemens mit der
Medizinischen Universität Wien.

Siemens Medical Solutions decken
das gesamte Spektrum von bild-
gebenden Systemen für Diagnose
und Therapie, über die Molekular-
medizin und die Audiologie bis hin
zu IT-Lösungen ab. Jüngste Akqui-
sitionen auf dem Gebiet der Labor-
diagnostik (In-Vitro) – wie die Diag-
nostic Products Corporation und
Bayer Diagnostics – ebnen den Weg
dazu, weltweit erstes integriertes
Diagnostik-Unternehmen zu werden.

Mithilfe all dieser Lösungen ermög-
licht Siemens Medical Solutions
seinen Kunden, sichtbare Ergebnisse
sowohl im klinischen als auch im
administrativen Bereich zu erzielen
– sogenannte „Proven Outcomes“.

Innovationen aus dem Hause Sie-
mens optimieren Arbeitsabläufe in
Kliniken, Praxen sowie im Rahmen
einer integrierten Gesundheitsversor-
gung und führen zu mehr Effizienz.

Siemens AG Österreich
Medical Solutions
Infos im Internet unter
www.siemens.at/medical

MEDIZ IN ISCHE UNIVERS ITÄT WIEN

Wie Blutgefäße Krankheiten zeigen
Neue Forschungsprojekte
an der MedUni Wien

machen Krankheiten in
frühesten Stadien

sichtbar.

N och wird an der MedUni
Wien an der Fertigstellung
des neuen Sieben-Tesla-Ma-

gnetresonanz-Tomografen (MRT)
gearbeitet. Das erste Projekt der
WissenschafterInnen steht aber
bereits in den Startlöchern: Nach
vollständiger Implementierung
des neuen, hochmodernen Sie-
ben-Tesla-MRT im Exzellenzzen-
trum für Hochfeld MR der Med-
Uni Wien will eine Forschergrup-
pe rund um den Radiologen Univ.
Prof. Dr. Siegfried Trattnig krank-
haften Veränderungen von Blut-
gefäßen im menschlichen Gehirn
nachgehen. Über die Darstellung
von Blutgefäßen sollen wertvolle
Aufschlüsse über die Entstehung
von Tumoren und den Verlauf
von Parkinson und Alzheimer ge-
wonnen werden.

Venen werden sichtbar
Dank der innovativen Anwen-
dung einer bereits erprobten
Technik – der hochauflösenden
MR-Venografie oder auch „sus-
zeptibilitätsgewichtete“ Bildge-
bung (SWI) – wollen die Wiener
ForscherInnen bisher Unsichtba-
res sichtbar machen.
Das Prinzip ist einfach: Die ge-

ringere Sauerstoffsättigung in den
Venen wirkt paramagnetisch und
führt zu geringen lokalen Magnet-
feldinhomogenitäten gegenüber
dem benachbarten Hirngewebe.
Durch das Magnetfeld im MRT
und den Einsatz von Sequenzen,
die für diese Magnetfeldinhomo-
genitäten empfindlich sind, kann
diese Differenz sichtbar und auch
gemessen werden. Mit der Verbin-
dung dieser Methode mit dem
neuen Sieben-Tesla-MRT hoffen
die ForscherInnen neue Diagnose-
möglichkeiten entwickeln zu kön-
nen.
Trattnig erklärt den Zusammen-

hang zwischen der bereits beste-
henden Technik und dem neuen
Gerät: „Die SWI-Technik zeigt
nicht nur Venen des Gehirns in
Submillimeter-Auflösung, sondern
wurde auch verwendet, um ver-
schiedene Gefäßmissbildungen,
die bisher kaum darstellbar waren,
zu zeigen. Für die Diagnostik bei
multipler Sklerose ist diese Tech-
nik bereits eingesetzt worden.“ Er-

gebnisse von mehreren Studien
zeigten, dass die venösen Struktu-
ren zur Abschätzung des Sauer-
stoffverbrauchs von Tumoren
sehr bedeutend sind. Hier setzen
die Wiener ForscherInnen an: „Im
Prinzip erlaubt die SWI-Technik,
die Neubildung von Blutgefäßen
in Tumoren und damit das
Wachstum darzustellen“, so Tratt-
nig. „Die SWI kann prinzipiell
verwendet werden, um Gefäß-

dichte und Blutvolumen zu be-
stimmen. Diese Information er-
laubt es Ärzten dann, eine stei-
gende Mikrovaskularisation, asso-
ziiert mit wachsenden Tumoren,
zu erfassen und auch nicht vitales
Gewebe zu identifizieren.“

Ziele: Parkinson & Alzheimer
Limitierend für den Einsatz auf
den im klinischen Betrieb ver-
wendeten Geräten mit 1.5 Tesla
Feldstärke war bisher die lange
Untersuchungszeit und die nied-
rige Auflösung, die bestimmte Tu-
morveränderungen nicht zeigen
konnte. Trattnig: „Aufgrund der
höheren Feldstärke ist mehr Ma-
gnetisierung verfügbar, die Unter-
suchung wird kürzer und die Bil-
der klarer. Eine weitere Abnahme
der Untersuchungszeit unter Er-
halt der Bildqualität ist durch die
Anwendung von Kontrastmitteln
möglich. Damit können wir auch
während einer Therapie besser
beobachten, wie der Tumor auf
die Behandlung reagiert.“
Die Einsatzmöglichkeiten der

von Trattnig und Dr. Katja Pinker
verwendeten SWI-Technik sind
nicht nur auf Blutgefäße be-

schränkt. Auch Verkalkungen
und Blutabbauprodukte können
beim MRT dargestellt werden.
„Wir können mit dem neuen Ge-
rät und der SWI-Technik kleinste
Einblutungen sichtbar machen.
Zusätzlich kann auch der Eisen-
gehalt im Gehirn mittels dieser
Technik direkt gemessen werden.
Diese Information spielt eine we-
sentliche Rolle bei Parkinson
oder Alzheimer“, so Trattnig wei-

ter. In einer laufenden Studie
werden mit der Univ. Klinik für
Neurologie (Vorstand: Univ.Prof.
Dr. Auff) der MedUni Wien die
diagnostischen Möglichkeiten
der SWI-Technik bei Parkinson-
Patienten untersucht.

Erste Genehmigung Europas
Die Chancen dieser Untersu-
chungstechnik waren für das For-
scherteam an der MedUni Wien
früh klar. Schon auf dem Drei-Tes-
la-MRT war ein Vorteil in der An-
wendung dieser SWI-Technik nach-
weisbar, da die Empfindlichkeit auf
Suszeptibilitätseffekte mit der Feld-
stärke zunimmt. Im Jahr 2004 er-
folgte die Einreichung des Projek-
tes bei der Ethikkommission der
MedUni Wien, die eine der Grund-
voraussetzungen für den Betrieb
des Sieben-Tesla-MRT darstellt. Die
im selben Jahr erteilte Bewilligung,
war die erste für einen Sieben-Tes-
la-MRT in ganz Europa.
Mit der Inbetriebnahme des

neuen Geräts beginnen nun Stu-
dien an Patienten mit bösartigen
Hirntumoren beziehungsweise
an Patienten mit neurodegenera-
tiven Erkrankungen.

Sequenzen verändern die Diagnostik
Wie Mediziner und
Physiker dank MR
gemeinsam in neue
Forschungsbereiche

vorstoßen.

D ie Möglichkeiten der medi-
zinischen Diagnostik ha-
ben sich mit der Einfüh-

rung neuer Technologien stark
verändert. Vor allem die Ma-
gnetresonanz-Tomografie bringt
neue Chancen und kaum ab-
schätzbare Möglichkeiten für die
Forschung.
Neben dem klassischen Rönt-

genbild verfügt die Medizin
schon seit vielen Jahren über
eine Reihe von alternativen Dia-
gnoseverfahren: Ultraschallun-
tersuchungen und Computerto-
mografie (CT) ermöglichen
neue, noch bessere Einblicke in
den menschlichen Körper.

Neue Möglichkeiten
Mit der MR-Tomografie geht
die Forschung noch einen
Schritt weiter. Ultraschall und
CT ermöglichen zwar Schnitt-
bilder und damit dreidimen-

sionale Einblicke, bieten aber
nur beschränkte Möglichkeiten,
die Messbedingungen an das
Untersuchungsobjekt anzupas-
sen. Mit der MR hat sich das
geändert.
Die Untersuchungsergebnisse

kommen nicht mehr über Ultra-
schallsignale oder wie bei Rönt-
gen und CT über Strahlung zu-
stande, sondern dank eines Ma-
gnetfeldes, auf das jede Substanz
im Körper unterschiedlich rea-
giert. Durch das Verändern ein-
zelner Parameter der Messung
und des Magnetfeldes – die soge-
nannte Sequenztechnik – kön-
nen die unterschiedlichsten Be-
obachtungen gemacht werden.

Selbst der Stoffwechsel im Kör-
per kann so sichtbar gemacht
werden.
„Dank der Sequenztechnik

bietet die MR die bei Weitem
besten Möglichkeiten für die
Entwicklung neuer Methoden“,
so Univ. Prof. Dr. Siegfried Tratt-
nig vom Exzellenz-Zentrum für
Hochfeld-MR von der MedUni
Wien.

Gemeinsam: Arzt & Physiker
„Je nachdem, wie geschickt
man die Möglichkeiten zur Ver-
änderung nutzt, kann man auch
in den unterschiedlichsten Be-
reichen neue Ergebnisse erzie-
len.“ Mit den Möglichkeiten der
MRT ändern sich auch die An-
forderungen an die Forscher-
gruppen.
„Das Geheimnis einer erfolg-

reichen Forschung im Bereich
der MRT liegt in der Zusammen-
arbeit zwischen Arzt und Physi-
ker“, weiß Univ. Prof. Dr. Ewald
Moser, der leitende Physiker des
Projektes. „Ärzte geben dabei
das Anforderungsprofil vor, das
Physiker dann mit den Möglich-
keiten der MR umzusetzen ver-
suchen“.

MR: Brustkrebs
rechtzeitig erkennen
Auch die Brustkrebs-
Früherkennung kann
mittels MR verbessert

werden.

Mit den Resultaten einer groß
angelegten nationalen Scree-
ningstudie an Patientinnen mit
erhöhtem Brustkrebsrisiko zeigt,
eine Forschergruppe um Univ.
Prof. Dr. Thomas Helbich an der
Univ.-Klinik für Radiodiagnostik
der MedUni Wien, dass MRT die
Erkennung von signifikant mehr
Mammakarzinomen ermöglicht.

Verbessertes Screening
Darüber hinaus zeigt die Studie
erstmals, dass mittels MRT bei
den betroffenen Patientinnen
auch häufiger „präinvasive“ Kar-
zinome – Stadien, in denen das
Karzinom noch nicht aus der
Milchdrüse ausgebrochen ist
und Vorstadien des Mammakar-
zinoms – entdeckt werden. Das
Mammakarzinom ist die häufigs-

te bösartige Krebsform bei Frau-
en. Für Frauen mit einer be-
stimmten Genmutation liegt das
Risiko, bis zu ihrem 70. Lebens-
jahr an Brustkrebs zu erkranken,
bei bis zu 80 Prozent.
Für diese Hochrisikogruppe

werden regelmäßige Untersu-
chungen ab 25 Jahren empfoh-
len. Mittels MRT werden dabei
nicht nur Karzinome entdeckt,
sondern auch Vorstadien: „Ziel
eines Screeningprogrammes ist
es, solche Früh- und Vorstadien
von Karzinomen zu entdecken,
da dann ein Fortschreiten der
Krankheit weitgehend ausge-
schlossen und die Patientin mit
großer Wahrscheinlichkeit ge-
heilt werden kann“, so Dr.
Christopher Riedl, der Erstautor
der Studie.
„Es ist daher davon auszuge-

hen, dass durch einen verstärk-
ten Einsatz der MRT für regel-
mäßige Screenings bei Hochrisi-
kopatientinnen die Heilungser-
folge von Brustkrebs deutlich
verbessert werden könnten.“

Dieses mit SWI-Technik aufgenom-
mene Bild zeigt eine Vergrößerung
eines bösartigen Gehirntumors, bei
dem in einem Tumorareal neue Ge-
fäße erkennbar sind.
Anhand dieser neuen Gefäße kön-
nen Ärzte den Grad der Bösartigkeit
eines Tumors einschätzen.

Im SWI-Bild sind kleinste Venen des
menschlichen Gehirns erkennbar.

Univ. Prof. Dr. Siegfried Trattnig.


